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»In Halle schläft der Hund« – mit die-
sem Gedicht beginnt Thomas Rack-
witz seinen Band »An der Schwelle
zum Harz«, in dem sich Erinnerun-
gen und Träume vermischen, Über-
sehenes und Vergessenes aufgespürt
wird (Mitteldeutscher Verlag, 78 S.,
br., 9,95 €).

Hoffentlich passiert es nicht: Im Som-
mer 2016 gibt es in Potsdam einen
Sprengstoffanschlag. »Der Fall Gar-
nisonskirche« – Christine Anlauff hat
sich ausgerechnet einen Literaturkri-
tiker als Ermittler ausgedacht (be.bra
Verlag, 267 S., br., 9,95 €).

Die berühmen Rostbratwürste sollen
schon Luther und Goethe geschmeckt
haben, aber der Erfurter Kabarettist
Ulf Annel weiß noch mehr über die-
ses Bundesland zu erzählen. »Ge-
brauchsanweisung für Thüringen«
(Piper, 217 S., br., 14,99 €).

Ein Autor aus Westberlin und seine
Liebe zum Osten: »Peter Huckauf.
Gedichte und Texte aus der Lau-
sitz« (hg. v. Madlena Norberg u. Pe-
ter Kosta, Reihe »Potsdamer Beiträge
zur Sorabistik«, Potsdamer Universi-
tätsverlag, 145 S., br., 10 €).

Dirk Laucke über einen Abiturienten ohne Studienplatz und einen Vater, der Briefe nach Chile an Margot Honecker schreibt

»Tief Ilse« über Bitterfeld
Von Irmtraud Gutschke

R ekordniederschläge und
Hochwasser – »Tief Ilse«
gab es wirklich. Dem Abi-
turienten Phillipp aus dem

Roman von Dirk Laucke bringt es we-
nigstens den Vater ein Stück näher.
Andererseits …
Wie erzählt man von einem Jun-

gen, der zur Kunsthochschule will,
dessen größtes Talent jedoch im Mo-
ment darin besteht, »freie Zeit mit
Nichtstun totzuschlagen«? Das sei die
einzige Übung, die er in seinem Le-
ben »mit Bravour« absolviert habe,
meint Phillipp, »und ich würde nicht
ohne Stolz behaupten, es darin zu ei-
ner Art Meisterschaft gebracht zu ha-
ben«. Davon zu erzählen, dazu noch
aus der Ich-Perspektive, dazu eignet
sich am besten ein sarkastischer Ton.
Nun ist Dirk Laucke, 1982 in

Schkeuditz geboren, kaum älter als

sein »Held«, doch darf man ihn be-
reits einen erfolgreichen Dramatiker
nennen, der sogar schon mehrere
Preise erhielt. Aber wer weiß, viel-
leicht gab es vorher auch bei ihm so
eine Phase mit »Abhängen und Grü-
beln«. Wer weiß.
Welche autobiografischen Erfah-

rungen auch hineingeraten sein mö-
gen, dies ist natürlich ein fiktiver Text,
mit einem überzeugenden Charak-
ter, das sei hinzugefügt. Dirk Lau-
ckes Stücke handeln ja ebenfalls von
Menschen in schwieriger Lebenslage,
die selbst, wenn sie darin stecken
bleiben, ihre Träume haben. So
kommt auch Phillipp einem nahe, der
sich nach des Autors Willen ganz di-
rekt an die Leser wendet. Als ob wir
an seiner Seite wären, spricht er un-
befangen von sich. Die Sprache: un-
verblümt direkt und schnoddrig, wie
kann es anders sein. Denn da be-
gehrt einer auf – trotzig, dann wie-

der traurig, voller Ängste und Be-
fürchtungen, mal niedergedrückt,
dann wieder selbstbewusst. Von die-
sem Auf und Ab der Stimmungen lebt
das Buch – und von einem Einfall, zu
dem man dem Autor nur gratulieren
kann: »Mit sozialistischem Grusz«
wendet sich Hermann F. Odetski,
Phillipps Vater, an Margot Honecker.
Das »ß« funktioniert nicht auf sei-

ner alten Schreibmaschine »Erika«,
und auch sonst macht er manche Feh-
ler, ungelenk sein Stil, aber er muss
sich etwas von der Seele schreiben.
Glaubt er wirklich, dass aus Chile
Antwort kommt, da er nicht einmal
die Adresse weiß?
Der Sohn soll sich kümmern. Er

verdächtigt ihn, zu Recht, den Brief
(es wird noch ein Päckchen gepackt),
nicht abgeschickt zu haben. Phillipp
liest die Ergüsse seines Vaters, klaubt
sogar noch die weggeworfenen Ent-
würfe aus dem Müll. Er liest von des

Vaters Ängsten, dass er, der Sohn, in
Langeweile versinkt, dass er seinen
Weg nicht findet, weil niemand ihm
hilft. Damit muss er sich auseinan-
dersetzen und macht sich seinerseits
Sorgen um den Vater, der ebenfalls
ohne Arbeit ist, einsam noch dazu.
Denn die Mutter ist schon Anfang der
90er mit einem roten Polo gen Bay-
ern abgerauscht, wo sie eine Anstel-
lung und offenbar auch einen neuen
Mann gefunden hat. Phillipp war 13,
als er von der Mutter zurückgelassen
wurde. Misere, Melancholie.
Bitternis in Bitterfeld – es ist ein

politisches Buch, weil es die Folgen
des ostdeutschen Umsturzes vor Au-
gen führt. Es ist ein Buch voller
Menschlichkeit, weil der Autor sich
den Verlierern zugesellt. Der dreifa-
chen Mutter Jutta zum Beispiel, die
mit Phillipp in eine »Maßnahme« ge-
zwungen ist und deren Kinder oft
krank sind. »Wie wollen sich deine

Kinder in der Welt, ich sag mal, wohl
fühlen, sag ich mal, wenn die als Stif-
te schon sehen, wie alle Schiss ha-
ben, dass der Betrieb ja nicht kra-
chen geht, dass die Stütze nicht ge-
strichen wird, dass der Vater den Un-
terhalt nicht zahlt …« Ein starker Satz
des ABM-Kollegen Thilo. Da merkt
man schon auf Seite 27: Dirk Laucke
will auf Grundsätzliches hinaus.
Und wie geht es weiter mit Mar-

got Honecker? Der Vater erhält einen
Antwortbrief, der es in sich hat, und
man sieht, wie klug dieser Phillipp ist
und wie der Autor das Bitterfeld von
heute mit dem von damals in Bezie-
hung bringt. Und wie geht es weiter
mit Nicole, die Phillipp geküsst hat,
doch dann ist er weggelaufen? Ein
billiges Happy End hat Dirk Laucke
sich nicht gestatten wollen.

Dirk Laucke: Mit sozialistischem Grusz.
Roman. Rowohlt. 208 S., br., 10,99 €.

Christa Wolf und
die Erinnerung
Das Mensch-Sein bedarf – so
Christa Wolf – der Phantasie,
des »Spiels mit offenen Mög-
lichkeiten«. Zugleich laufe in
uns ein schleichender und nicht
aufzuhaltender Prozess von
Verhärtung und Gewöhnung
ab, der sich besonders über die
Erinnerung hermache. Es wür-
den »kolorierte Medaillons«
produziert, die durch Vereinfa-
chung das bisher Erfahrene
einordneten und damit unser
Leben ertragbar-beruhigend
machten. »Bei Gelegenheiten
werden sie hervorgeholt und
herumgezeigt, weil wir Bestäti-
gungen brauchen für unser ei-
genes beruhigend eindeutiges
Empfinden: schön oder häss-
lich, gut oder böse«, so Christa
Wolf... Man kann es erinne-
rungstheoretisch auch so sagen:
Erinnert wird bevorzugt das,
was das eigene Selbst stärkt,
anderes wird – möglicherweise
– nicht erinnert, es wird ver-
gessen, gegebenenfalls ver-
drängt. Das ist nur natürlich.
Denn: Grundlegend für den
Prozess des Erinnerns ist der
Umstand, dass Personen darauf
aus sind beziehungsweise da-
rauf aus sein müssen, vergan-
gene Erfahrungen in ein sinn-
stiftendes Verhältnis zur jewei-
ligen Gegenwart zu setzen, weil
es nur dann möglich wird, das
Ich zu stärken. Wenn es dem
erinnernden Ich nicht gelingt,
seine Erinnerungen sinnstiftend
an gegenwärtige persönliche
und gesellschaftliche Bedin-
gungen und Bedürfnisse, Werte
und Normen anzukoppeln,
kann die eigene Identität in
Frage stehen, ihre Stabilität und
Kohärenz werden untergraben.

»Christa Wolfs Erinnerungspoetik
und ›Nachruf auf Lebende‹«
nannte Carsten Gansel sein Refe-
rat auf dem Kolloquium der In-
ternationalen Christa Wolf Ge-
sellschaft in Berlin. Zusammen
mit Therese Hörnigk hat er einen
überaus interessanten Band dazu
herausgegeben: »Zwischen Mos-
kauer Novelle und Stadt der En-
gel. Neue Perspektiven auf das
Lebenswerk von Christa Wolf«.
Darin geht es um die Partner-
schaft von Christa und Gerhard
Wolf, ihre Bibliothek, um einzel-
ne Texte wie auch um die Rezep-
tion des Lebenswerks in Frank-
reich, Spanien, Polen, Kroatien,
Irland, China, Südkorea und
Israel (vbb, 272 S., geb.,
24,99 €).

Volker Dittrich: »Wem gehört das Haus in Chemnitz?«

Ein Gesellschaftsroman en miniature
Von Walter Kaufmann

Da beschreibt ein Autor minu-
tiös eine 1928 sehr modern
gebaute Villa in Chemnitz,

dem späteren Karl-Marx-Stadt, und
prangert zugleich die Zeit der brau-
nen Schergen an, in der sich zahllose
gewissenlose Deutsche zu bereichern
verstanden: Was scheren uns die Ju-
den, her mit ihrem Besitz! Zudem
versteht er die Nachkriegszeit im ge-
teilten Deutschland vorzuführen. Die
Schicksale derer, die sich in der

prächtigen Bauhausvilla des jüdi-
schen, 1933 in die Flucht und in den
Tod getriebenen Fabrikanten Wal-
ther Sachs eingerichtet haben, geben
Aufschluss über Deutschlands Um-
wälzungen. Man erlebt Menschen
beim Aufbau und Menschen, die dem
neu gegründeten sozialistische Staat
abweisend gegenüberstanden. Auch
ein Mann wird vorgestellt, den die
Stasi ohne Schuld zwei Jahre lang
hinter Gittern hielt.
Dabei verstand sich das Gros der

neuen Hausbewohner in diesem Staat

einzurichten. Sie hatten ihr Heil in
Nischen gesucht und Kinder großge-
zogen, die sich zu fügen wussten – bis
im neunundachtziger Jahr ein Ge-
schwisterpaar im Zuge des großen
Exodus in den Westen verschwand.
Es ist aufschlussreich, wie nicht

wenige der in der Parkstraße 9 Ver-
bliebenen (manch einer von ihnen
äußerst DDR-kritisch) nach der Ver-
einigung zutiefst enttäuscht waren
und sich empört gegenüber den neu-
en Verhältnissen zeigten … Volker
Dittrich hat die Bewohner über ein

Vierteljahrhundert begleitet, er ist mit
seinem Text im Umfeld der Bau-
hausvilla geblieben, hat den Kreis nie
erweitert – und trotzdem viel vom Le-
ben in Gesamtdeutschland gezeigt.
Aus kleinstem Fenster gelang ihm ei-
ne weite Sicht auf die diktatorischen
dreißiger und vierziger Jahre, auf das
Chaos und die Wirrnisse der Nach-
kriegszeit, den Neubeginn im Osten
mit den dortigen Errungenschaften
und Rückschlägen – besonders aber
auch auf die Wendezeit nach dem
Mauerfall. Die von ihm geschilderten

Einzelschicksale verweisen auf das
Leben vieler. Hilfsbereitschaft, von
der zu erfahren ist, verweist auf weit
verbreitete Hilfsbereitschaft, Tüch-
tigkeit auf viele Tüchtige – und Ver-
rat auf ein Klima von Verrat.
Alles in allem formen sich Volker

Dittrichs Recherchen zu einem klei-
nen, sehr spannend zu lesenden Ge-
sellschaftsroman.

Volker Dittrich: Wem gehört das Haus in
Chemnitz?. Jonas Verlag. 224 S.,
72 Abb., geb., 15 €.

Tim Pieper: »Dunkle Havel«

Potsdam, kriminell
Von Jan Eik

T im Pieper, Jahrgang 1970 und
in Stade geboren, unternahm
eine Weltreise, studierte Neu-

ere und Ältere deutsche Literatur und
Recht, schrieb einen historischen Ro-
man und zwei historische Berlin-Kri-
mis, bevor er sich der Gegenwart und
der idyllischen Landschaft Branden-
burgs zuwandte. Herausgekommen
ist ein recht spannender Blick auf die
»Dunkle Havel«, die in seinem Krimi
tatsächlich eine Hauptrolle spielt.
In eben diesem Gewässer ist dem

Kriminalhauptkommissar Toni
Sanftleben nämlich vor sechzehn
Jahren beim Baumblütenfest in Wer-
der die geliebte junge Frau Sofie ver-
loren gegangen. Nur um ihren ge-
heimnisvollen Tod – oder mögli-
cherweise ihr Verschwinden? – auf-
zuklären, hat Toni eine Laufbahn bei
der brandenburgischen Kripo einge-
schlagen und ist seit einigen Jahren
Leiter eines erfolgreichen Ermitt-
lungsteams in Potsdam.
Natürlich hat er unter der (nur im

Krimi üblichen?) karrieregeilen
Dumpfbacke von Chef zu leiden. Da-
für sind die Kollegen nett und ver-
stoßen Toni Sanftleben zuliebe schon
mal heftig gegen die Vorschriften. Vor
allem der dicke Vietnamese Phong er-
weist sich dabei als ungeheuer ef-
fektiv.
Toni selber bleibt der einsame

Wolf, der gelegentlich auf der Gitar-
re klimpert, viel zu viel trinkt und sich
zu wenig um seinen und Sofies –
hochbegabten – Sohn Aroon küm-
mert. Gemeinsam wohnen die bei-
den auf einem Hausboot in der Neu-
städter Havelbucht. Rein klimatech-
nisch ein eher ungünstiger Ort für das
papierene Archiv zum Fall Sofie, in
dem sich Toni immer wieder ver-
gräbt, bis ihn zwei Morde aufschre-
cken.
In der Jauch-Joopschen Garni-

sonshauptstadt geht nämlich ein
höchst wagemutiger, bärenstarker
und umsichtiger Täter um, der es auf
erfolgreiche Obstbauern und Makler
abgesehen hat. Die bringt er auf blu-

tige Weise um, ohne sich dabei selbst
zu beflecken.
Seine Opfer haben allerhand zu

verbergen, wie Toni und sein Team
schnell herausfinden, hat den ihnen
doch der berühmt-berüchtigte Wer-
dersche Obstwein allein nicht ge-
nügt, sich junge Frauen gefügig zu
machen, ja sie sogar ins Ausland zu
verkaufen. Dass die Getöteten je-
weils ein Foto der betreffenden Frau
bei sich tragen, bringt nur Toni aus
dem Gleichgewicht. Er entdeckt
nämlich seine verschwundene Sofie.
Natürlich müsste er den Fall jetzt

wegen Befangenheit abgeben, und
dafür sorgt der trottelige Kriminal-
rat schließlich auch. Doch können
weder er noch Tonis inzwischen fi-
nanziell erfolgreicher Sohn oder die

schöne Staatsanwältin den Haupt-
kommissar von seinem einzigen Ziel
abbringen: Den Fall nach mancher-
lei Abwegen und Irreführungen auf
seine Weise und endgültig zu klä-
ren.
Pieper hat sich gründlich mit der

Arbeit der Kriminalpolizei beschäf-
tigt, mit den Stilebenen der deut-
schen Sprache etwas weniger. Als
mitunter allzu detailversessener Be-
richterstatter befleißigt er sich gerne
einer gehobenen Ausdrucksweise.
Toni Sanftleben isst nicht etwa, er
nimmt stets etwas zu sich, begibt sich
zu seinem Auto oder »stellte einige
Einkäufe ab, die er in einer gut sor-
tierten Tankstelle getätigt hatte«.
Nun ja, im Krimi haben von jeher

auch Klischees ihren Platz. Und viel-
leicht gelten in Potsdam und Umge-
bung noch preußische Sprach-
Traditionen ...

Tim Pieper: Dunkle Havel. Kriminalro-
man. Emons. 254 S., br., 9,90 €.
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Liegt Böhmen am Meer?

Die farbenprächtigen Arbeiten der Annaberger Künst-
lerin Sylvia Graupner haben Reiner Neubert zur He-
rausgabe eines literarischen Lesebuchs inspiriert:
»Liegt Böhmen am Meer?« Ausgehend vom Gedicht
Ingeborg Bachmanns kommen erstaunlich viele Tex-

te zusammen, die dieses Motiv umkreisen – von Vol-
ker Braun, Franz Fühmann, Hans Magnus Enzens-
berger bis hin zu Zuzana Brabcová und Libuše Moní-
ková. Und alle beziehen sich auf Shakespeare (Ly-
chatz Verlag, 146 S., geb., 19,95 €).


